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— 


Nundſchau. 


„ Provinzielles. Auf Antrag der Herr⸗ 
ſchaften Schedlau und Falkenberg bildet ſich im Fal⸗ 
kenberger Kreiſe eine Genoſſenſchaſt zur Entwäſſerung 
der Feldmarken Struſchwitz, Groß-Mangersdorf, Graaſe 
und Mullwitz. Es kommt dabei darauf an, für das 
Mullwitzer Waſſer einen tiefer liegenden Einmün⸗ 
dungspunkt in den Steine⸗Fluß zu gewinnen. 


„. Italien. Um ſich der vielen politiſchen Ges 
fangenen zu entledigen und ſich zugleich den Anſchein 
zu geben, als ob man Rathſchlägen der Milde Gehör 
gebe, hat die Regierung von Neapel einen Vertrag 
mit dem Bevollmächtigten der Argentiniſchen Repu⸗ 
blik geſchloſſen, um jene Gefangenen nach Amerika als 
Koloniſten zu ſchicken. Man behauptet, daß nur dies 
lenigen dahin geſendet werden ſollen, welche ſich frei⸗ 
willig dazu melden; wer aber die neapolitaniſchen 
Verhältniſſe kennt, weiß, daß man es damit nicht genau 
nehmen wird. 


.. Türkei. Wie der „Moniteur“ erklärt, wünſcht 
Frankreich noch immer die Vereinigung der beiden 
Donau⸗Fürſtenthümer und bofft, daß endlich auch die 
Türkei die Nützlichkeit der Vereinigung einſehen werde, 
— Der Sultan hat die Kommiſſion der Donaus 
Fürſtenthümer empfangen und die Pforte bereitete 
einen Amneſtie-Ferman zu Gunſten aller aus der 
Moldau und Wallachei Ausgewanderten vor. 


Nachdem die Ruſſen die Schlangeninſel geräumt, 
haben auch die engliſchen Dampfer das ſchwarze Meer 
verlaſſen. 


Rußland. Die tſcherkeſſiſchen Bergbewoh⸗ 
ner haben ihre Streitkräfte in drei großen Heerlagern 
eſammelt, und zwar in der Kabardah, Abchaſien und 
in Lesghiſtan. Rußland hält dieſe Bewegungen ſcharf 
im Auge und zieht bedeutende Streitkräfte am Kur 
zuſammen. 


„. Perſien. Perſien hat an ſämmtlich aus⸗ 
wärtige Regierungen einen Proteſt gegen die von 
England ehne vorbergängige Kriegserklärung begonne⸗ 
nen Feindſeligkeiten gerichtet. a 

Die Einnahme Herat's hat unter den Turkoma⸗ 
nen einen günſtigen Eindruck für Perſien gemacht. 
Oer Khan von Khiwa hat eine Ergebenheits⸗Geſand⸗ 
ſchaft an den Schah geſendet. 


— 


— 


Graf Morny. 


Gegen das Ende des Jahres 1810 bewohnte: die 
Königin Hortenſie, die Gemahlin Ludwig Napoleon 
Bonaparte's, eines jener Hotels in der Rue d' Anjou 
St.⸗Honoré, wie es in dieſer Straße keines mehr gibt 
und wie ſie überhaupt in Paris täglich ſeltener wer⸗ 
den. Es war ein palaſtartiges Gebäude mit einem 
Garten nach hinten, der ohne Uebertreibung hätte ein 
Park genannt werden können. Am äußerſten Ende 
dieſes Gartens befand ſich ein Pavillon, den die ſchöne 
Dame ſehr zu lieben ſchien. Vorzüglich in den erſten 
Monaten von 1811 hatte die muſikliebende Königin 
es ſich zur täglichen Gewohnheit gemacht, in dem ab⸗ 
ſeits gelegenen Gartenhauſe einige Stunden in Geſell⸗ 
ſchaft einer Ehrendame, die zugleich ihre Vertraute war, 
an ihrem Piano zuzubringen. Dieſe angeblich der 
Muſikliebhaberei gewidmeten Beſuche hatten aber einen 
andern Grund, und die Muſik war diesmal nur ein 
Vorwand. Die Königin, deren Herz ſehr empfäng⸗ 
lich, hatte zu jener Zeit ihren Großſtallmeiſter, den jun⸗ 
gen und ſchönen Grafen von Flahault ausgezeichnet, 
und es geſchah, daß die ſchöne Frau ſich bald in einer 
Lage befand, welche ihr Einſamkeit wünſchenswerth er⸗ 


ſcheinen laſſen mußte. Das Piano ergab ſich als ein 


willkommener Bundesgenoſſe, denn während am Abende 
des 23. Okt. 1811 die Taſten unter den kunſtfertigen 
Fingern der Hofdame ihre lauteſten Töne von ſich ga⸗ 
ben und das harmoniſche Geräuſch Alles bedeckte, was 
in der Stube vorging, hatte Graf Flahault, der mit 
einem fremden Manne zu einer Hinterthür bereinge⸗ 
ſchlüpft war, ſich nach einigen Verweilen mit ſeinem 
Gaſte wieder entfernt, und der Begleiter des Grafen 
hielt etwas ſorgſam unter ſeinem Mantel verborgen. 
Der fremde Mann war ein Geburtsarzt, vom Gra⸗ 
fen Flahault herbeigeholt, der Königin Hortenſie wäh⸗ 
rend ihrer Entbindung beizuſtehen. Sie hatte ein 
Knaben zur Welt gebracht. 5 
Um jene Zeit fand ſich auf den Polizeiregiſtern ein 
Mann eingeſchrieben, welcher mit ſeiner Frau aus 
Jsle⸗de⸗France nach Paris gekommen war, um bier 
von feinem während der Emigration verlorenen Vermö- 
gen etwas zu retten, nachrem er in jener Colonie 
einen Theil ſeiner Habe durch unglückliche Spekulation 
eingebüßt hatte. Dieſer Mann war der kinderlose 
Graf Morny. Derſelbe wurde zum Grafen Flahault 
beſchieden, und verſtand ſich nach kurzer Unterhaltung 
dazu, den Sohn des Letztern an Kindesſtatt anzuneh⸗ 
men, wofür ihm die Summe von 800,000 Fr. ausbe⸗ 
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zahlt wurde. Der gi blieb darum nicht minder 
unter der Aufſicht des Grafen Flabault, der für feine 
Erziehung - forgte, und fah feinen Adoptiovater, der noch 
jetzt in Verſailles lebt, nur ſehr wenig. Die Mutter 
des Grafen Flahault, Madame Souza, durch mehre 
mit Talent geſchriebene Romane vortheilhaft bekannt, 
gewann ihren Enkel ſehr lieb und machte ihn zum Ge⸗ 
genſtande ihrer großmütterlichen Zärtlichkeit. 

Der junge Morny wurde zu Hrn. Muron in Penſion 
gegeben, um als auswärtiger Zögling (externe libre, 
wie man das in Frankreich nennt) den Vorleſungen 
im College Bourbon beizuwohnen. Edgar Ney ift fein 
Schulkamerad geweſen, und es hatte ſich zwiſchen den 
Beiden bald ein herzliches Jugenpverhältniß eingeſtellt. 
Dem Verfaſſer dieſer Skizze haben mebre Schulkame⸗ 
raden Mornyp's denſelben als einen lebendigen, talent⸗ 
vollen, wenn auch nicht außerordentlich begabten Jüngling 
geſchildert. Auch ſtimmen die Erinnerungen der dama⸗ 
ligen Zöglinge des Collsge Bourbon darin überein, 
daß der junge Morny ſich durch ein vortheilhaftes ele⸗ 
gantes Aeußere ausgezeichnet, dem er ſpäter in der 

oßen Welt von Paris ſeine erſten Erfolge verdanken 
ollte. Seine Mutter batte ihm eine jährliche Nente 
von 40,000 Fr. hinterlaſſen, und da auch Graf Fla⸗ 
bault feinen Sohn unterſtützte, fe konnte feine Erzie⸗ 
hung eine ziemlich glänzende werden. 

Graf Morny begab ſich aus dem College Bourbon 
in die Generalſtabsſchule, aus welcher er im Jahre 
1832 austrat, um als Unterlieutenant im erſten Ulanen⸗ 
regiment Dienſt zu nehmen. Er befand ſich mit ſeinem 


Regiment in Fontainebleau und beſuchte dort die Biblio⸗ 


thek. Morny beſchäftigte ſich damals, wie feine Groß⸗ 
mutter Madame de Souza gern erzählte, vorzüglich mit 
religiöſen Schriften, „weil er zunächſt dieſe Frage gründ⸗ 
lich erſchöpfen wollte.“ Man dente ſich den Helden 
der modernen Agiotage als Fauſt in ſeinem Studir⸗ 
zimmer, und der Verfaſſer bat auch nichts dawider, 
wenn man annimmt. wie in dieſen einſamen Stunden 
ibm der Dämon der Speculation (nicht der metaphyſi⸗ 
ſchen) erſchienen ſei, um ihn über die wabre Bedeu⸗ 
tung der Zeit aufzuklären. Dem mag ſein wie ihm 
wolle: der junge Offizier gung in kein Seminar, ſon⸗ 
dern nach Afrika, wo er ſich nicht ſchlechter und beſſer 
benahm als Tauſende von Offizieren. Man hat aller⸗ 
dings großes Weſen aus feinen militäriſchen Dienſtlei⸗ 
ſtungen machen wollen, und ihm eine Rolle angedich- 
tet, die er nicht geſpielt hat. Morny ſchlug ſich gut 
wie die meiſten Franzoſen. Er that ſich bei Konſtan⸗ 
tine auch ein wenig hervor, aber er hatte weder mili⸗ 
täriſches Talent von Bedeutung noch auch militäriſchen 
Beruf und gab im Jahre 1838 ſeine Entlaſſung. 


Die frivolen Gewohnheiten und der Hang nach 
materiellem Genuſſe mußten dem frühreifen jungen 
Manne, der ſchon als Jüngling von 20 Jahren die 
religibſen Fragen erſchöpft hatte, jagen, daß ſein Platz 
Paris frei. Morng mit feinem poſitiven Geifte begriff, 
daß die moderne franzöſiſche Geſellſchaft, deren wahr⸗ 
haftigſter Geſchichtsſchreiber Balzac trotz feiner Ueber- 
treibungen bleibt, einem Manne, deſſen Gewiſſen jo 


baben werde. In irgendeinem Romane von Balzac 
ſchreibt ein Held deſſelben an einen Freund: „Ich werde 
dich lehren, auf der Menſchheit wie auf einem Teppich 
herumzufpazieren.” Dieſe Lehre iſt es, die Morny ge⸗ 
ſucht, und er ſah ſich auch gewiſſermaßen auf Auskunfts⸗ 
mittel angewieſen, da das mütterliche Erbtheil infolge ſeiner 


ſeuerfeſt iſt als feine Energie, Hm zu verweigern 


ariſtokratiſchen Gewohnheiten nabezu durchgebracht war. 


Da erinnert ſich Morny feiner Garniſonsverbindun⸗ 
gen von Clermont in der Auvergne und beſchließt ſich 
daſelbſt niederzulaſſen. Er kauft ſich dort an und be⸗ 
faßt ſich mit Runkelrübenzuckerfabrifation. Morny ge⸗ 
winnt durch ſein savoir faire, durch ſeine feine und 
einnehmende Manier ſoviel Anſehen unter den Mitglie⸗ 
dern dieſer Induſtrie, daß er bei einer Verſammlung 
derſelben in Paris zum Vorſitzer ernannt wird. 

Hiermit war auch der Grundſtein feiner politiſchen. 
Kandidatur gelegt, und im Jahre 1842 tritt er als 
Abgeordneter des Puy⸗de-Dome in die Deputirtenkam⸗ 
mer. Seine Freunde wiſſen ſehr viel von der Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu erzählen, die er bei den Wablumtrie⸗ 
ben an den Tag gelegt haben ſoll, und wir glauben 
ihnen aufs Wort. Morny verdankt feine ganze Exi⸗ 
ſtenz dieſer Geſchicklicbkeit, und dieſe iſt ihm in allen 
Kreiſen zuſtatten gekommen. Der Herzog von Or⸗ 
leans, der von den Franzoſen ſo ſehr geliebte Prinz, 
beebrte den Grafen auch mit feiner Freundſchaft. Die⸗ 
ſer folgte dem genannten Prinzen auch in einem freund⸗ 
ſchaftlichen Verbältniſſe nach, das ſeither unerſchüttert 
fortbeſteht und in Paris als eine von der Zeit ſanctio⸗ 
nirte Verbindung ignorirt wird. 

Morny's Ideal iſt es, nach engliſcher Sitte den 
Grand⸗Seigneur mit dem Induſtriellen zu vereinigen. 
und es iſt ibm auch vorzüglich gelungen, dieſe deppelte 
Stellung zu bebaupten, mit dem kleinen Unterſchiede 
nur, daß Graf Morny vor Mitteln nicht zurückbebt, 
welche in der engliſchen Ariſtokratie noch keinen Heiz 
matbrief erhalten haben. 4 e une 

Die Rolle, welche Morny in der Deputirtenkammer 
unter Ludwig Philipp geſpielt hat, iſt eine beſcheidene, 
wenn auch nicht ohne Einfluß geweſen. Er hat werer 
auf der Tribüne noch in den Berathungen der Bureau's 
geglänzt, aber mit Geſchicklichkeit zwiſchen den Parteien 
ſich hin⸗ und herbewegt und bei verſchiedenen Gelegen⸗ 
heiten als diplomatiſcher Abgeordncter irgend eines Man⸗ 
nes der Situation ſich Anſehen zu verſchaffen gewußt. 
Wol ſind auch in Revuen politiſche Abhandlungen er⸗ 
ſchienen, die ihm von mehren Biographen hoch ange⸗ 
rechnet werden; dieſe rühren aber in keinem Falle aus 
ſeiner Feder her, denn wie man von Männern weiß, 
die ihm näher Neben, hat Morny gar kein Talent zu 
ſchreiben und wäre nicht im Stande, einen Artikel abs 
zufaſſen. Sein Einfluß war alſo ein im Schatten 
ausgeübter, denn als Werkzeug mußte ein Mann mit 
ſolchen Eigenſchaften willkommen ſein. Morng iſt kein 
Staatsmann. Es fehlt ihm nicht blos der Charakter, 
ſondern auch der freie Geiſt, welcher eine Situation 
überſieht, und die Kenntniſſe, welche vom Leitet eines 
Staats erforderlich ſind, dazu. Er beſitzt aber doch 
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politiſchen Si und wird in einem gegebenen Falle 
das Für N 

im Stande fein. Was l 
eignet macht, in kritiſchen Momenten eine N . 
ſpielen, das iſt ſeine kühne Entſchloſſenheit und die 
Leichtigkeit, mit der er va banque ſpielt. Er findet 
ras ſo natürlich, daß er eine ähnliche Anſchauung bei 
Jedermann begreift und gern darauf eingeht. Morny 
läßt ſich niemals durch Gefühlsregungen in feinem 
Handeln beſtimmen, was ihn freilich nicht abhält, 
chevaleresk zu handeln, wo es mit einiger Oſtentation 
geſchehen kann und wenn man eine vortheilhafte Poſe 
dabei zeigen kann. Noch muß ihm der Vorzug nach⸗ 
gerühmt werden, daß er ſeinen reunden ergeben iſt, 
ein Charakterzug, der ſich bei einem Manne dieſes 
Schlags wie, von ſelbſt verſteht. 

Morny läßt ſich durch keine Mittel zurückſchrecken, 
gleichviel ob es ſich um eine politiſche oder um eine 
industrielle Spekulation handelt. Er iſt im Augenblick 
mit ſich im Klaren, und bereit auf der Menſchheit wie 
auf einem Teppiche herumzuſpazieren, die Menſchheit 
mag durch Actionäre oder durch einen Staat wie Frank⸗ 
reich vertreten ſein. 8 

Nach der Rolle zu urtheilen, die Graf Morny wäh⸗ 
rend des Staatsſtreichs geſpielt bat, ſollte man glau⸗ 
ben, daß zwiſchen ihm und dem Prinz⸗Präſidenten von 
jeher ein ſehr inniges Verhältniß beſtanden habe. Dem 
iſt aber keineswegs fo. Ludwig Napoleon hatte ans 
fänglich einen gewiſſen Widerwillen vor Morny, da 
deſſen orleaniſtiſche Antecedentien ihm Mis trauen ein⸗ 
flößten. Erſt allmälig, nachdem der Präſident den 
Männern, die in ſeine Nähe kamen, nach der Reibe 
an den Puls gefühlt hatte, ſtets den einen Zweck vor 
Augen baltend, bat er ſich wieder mit feinem ‚Halbs 
bruder verföhnt. Das Benehmen Morry 8 während 
des Staatsſtreichs zeigt, daß Napoleon III. in ſeiner 
Wahl ſich nicht vergriffen habe. Es iſt nothwendig, zur 
richtigen Beurtheilung Mornp's bier auf ſeine Privat⸗ 
Verhältniſſe zu jener Zeit aufmerkſam zu machen. Im 
Jahre 1849 war der Graf in ſeinem Vermögen ſo 
beruntergefommen, daß er ſich zu einer Anleihe ge⸗ 
nöthigt ſah. Er wußte es durch ſeine Verbindungen 
bei der Bankadminiſtration dabin zu bringen, daß vieſe 
durch ihre Vermittelung das Comptoir national d’es- 
compte beſtimmte, i 


Was ihn aber ganz beſonders ge⸗ 
olle zu 


. Morny gegen eine Hypothek auf 
feine und auf die Liegenſchaften feiner, Freundin, der 
Gräfin Lebhon, 2 oder 3 Mill. vorzuſtrecken. Morny 
hat im Staats ſtreiche weniger eine Gelegenheit geſucht, 
ſich eine politiſche Stellung zu verſchafſen — wenn auch 
die kühne That ſeinem Weſen zugeſagt haben mag — 
als die Möglichkeit, ſeine zerrütteten Vermögensumſtände 
wieder emporzurichten. Es wird dem deutfchen Ohre 
ſonderbar klingen, wenn es vernimmt, daß für Morny 
der Staatsſtreich blos eine großartige Börſenſpeculation 
ewefen iſt, und doch glauben wir die Motive, die dieſen 
Mann geleitet haben, nicht beſſer iger zu können. 
Morny hat in der That am 1. Der, an der Börſe 
ſoviel kaufen laſſen, als er nur auftreiben konnte; er 
hat alle Agenten, welche ſich bereitwillig zeigten, und 


wider mit viel Schlauheit abzuwägen 


namentlich ſeinen gewöhnlichen Börſenmäkler Manuel 
mit Aufträgen überhäuft. Sein Raifonnement war fü 
einfach, als man es von dieſem Manne erwarten konnte. 
„Entweder der Staatsſtreich gelingt, und dann habe 
ich außer meiner Stellung ein Vermögen, das derſel⸗ 
ben und meinen Wünſchen entspricht, oder derſelbe mis⸗ 
räth, und dann gebe ich mein Leben verloren und es 
kann mir gleichgültig ſein, ob ich einige Schulden mebr 
oder weniger hinterlaſſe.“ Man weiß, daß der Staats⸗ 
ſtreich und mit ihm alle Speculationen Mornp's ge⸗ 
lungen ſind, welche er daran geknüpft hatte. 
(Schluß folgt.) 


Mannigfaltiges. 

*— Die Heizung der Eiſenbahn⸗ 
Waggons während des Winters finder eine immer 
allgemeinere Verbreitung und es hat ſich das preu⸗ 
ßiſche Handelsminiſterium angelegen ſein laſſen, für 
dieſen Behuf die zweckentſprechendſte Methode zu er⸗ 
mitteln. Die bis jetzt bekannt gewordenen Einrich⸗ 
tungen zur Heizung der Coupes find von der verſchie⸗ 
denſten Art. Auf der groß herzoglich badiſchen Staats⸗ 
bahn hatte man zur Erreichung des intendirten Zweckes 
anfänglich viereckige Kaſten von zuſammengelöthetem 
Kupfer und Zinkbiech, in denen das Waſſer, mit wel⸗ 
chem ſie gefüllt wurden, bis zum Kochen erhitzt wer⸗ 
den konnſe. Man ging von dieſer Methode ab und 
bediente ſich heißen Sandes ſtatt des Waſſers zur 
Erwärmung, was auch nicht recht zureichend erſchien. 
Die Fußwärmer der kaiſerlich franzöſiſchen Oſtbahn 
befteben aus kupfernen Röb ren mit Schraubenverſchluß, 
Waſſerfüllung und Teppichüberzug. Zur Erheizung 
der Brieſpoſtwagen der badiſchen Bahn bedient man 
ſich gußeiſerner Schiffsöfen mit Steinkohlenfeuerung.— 
Es muß auffallend erſcheinen, daß bis jetzt noch nichts ver- 
öffentlicht worden über die Anwendung des Dampfes 
der Lokomotiven zur Beheizung der Eiſenbahn⸗-Waggons 
auf den Winterfahrten, da es doch ſehr nahe zu lie⸗ 
gen ſcheint, den für den Betrieb der Maſchine verloren 
gehenden Dampf in dieſer Art zu benutzen. Wie man 
jetzt erfährt, ſoll auch dieſe Methode im Laufe des 
Winters auf einer größeren Bahn eingeführt werden. 
Demnächſt bleibt zu erwähnen, daß vorzugsweiſe wohl 
auf die Erwärmung der Coups's dritter Klaſſe 
Bedacht genommen werden müßte, da die in Waggons 
erſter und zweiter Klaſſe reiſenden Eiſenbahn⸗Paſſa⸗ 
giere eher im Stande ſind, mit warmer Kleidung und 
beſonders mit erwärmender Fußbekleidung ſich zu vers 
ſehen, als diejenigen Perſonen, deren Mittel nur zu 
Benutzung der dritten Klaſſe ausreichen 


— —ꝛꝛů ——— 
INSERATE, 
' Proclama. 
| Freiwilliger Verkauf. 
Das . Pen Bernert'ſchen 9 
ehörige unter Nro. 2 auf Hypothekenblatt Nro. 
Groltkauer Kollektur⸗Aecker verzeichnete Ackerſtück im 
Oberfelde von angeblich 4 Morgen 64 Q.⸗Ruthen, 


taxirt auf 457 Rtl. 27 Sgr. 6 Pf. zufolge der nebſt 
Bedingungen in der Regiſtratur einzuſehenden Taxe, 
ſoll auf 1 2 
den 27. März 1857 Vormittags 11 ub 
an ordentlicher Gerichts ſtelle Aus einanderſetzungshalber 
im Wege der freiwilligen Subhaſtation verkauft werden. 
Grottkau, den 1. Februar 1857. 
Königliches Kreis⸗Gericht. 
Zweite Abtheilung. 


Bekanntmachung. 
Bei dem Königlichen Kreis-Gericht hierſelbſt fins 
den Kanzlei⸗Gebülſen Beſchäftigung. 
Bewerber können ſich unter Einreichung ihrer 
Führungs⸗Zeugniſſe bei dem Direktorium melden. 
Grotikau den 9. Februar 1857. 
Direktorium 
des Königlichen Kreis-Gerichts. 


Bekanntmachung. i 
Nach ihren Selbſttaxen verkaufen für die Woche 

vom 8. bis 14. Februar d. J. 

l. Die hieſigen Bäcker meiſter: 

a, eine Semmel für 6 Pf.: Freund und Vogt 6 ½ 
Loth, die übrigen 7 Loth. 

b. Brot für 1 Sgr.: May 1 Pfd. 6 Loth, Kirſchner und 
Vogt 1 Pfund, R. Ziebold, Scholz, Fuhrmann, 
Lariſch und Ditſche 1 Pfund 2 Loth, die übrigen 
1 Pfund 4 Loth. 

11. Die hieſigen Fleiſchermeiſter: . 

a. das Pfund Schweinefleiſch: Schubert, Thomas, 
Scholz, H. Mann und J. Mann für 5 Sgr., die 
übrigen für 4 Sgr. 6 Pf. 

b. das Pfund Rindfleiſch: Schubert, Thomas, H. Mann, 
J. Mann, Mager und Krüger für 3 Sgr., die übrigen 
für 2 Sg. 6 Pf. 

c. das Pfund Hammelfleiſch: Groß, Lux, Heiduck, 
B. Stiffel und Krüger für 2 Sgr. 6 Pf., die übri⸗ 

gen für 3 Sgr.; 

d. Das Pfund Kalbfleiſch: Lux, Maget, J. Mann, 

Tbomas und Schubert für 2 Sgr., die übrigen 
für 1 Sgr. 9 Pf. 

Dies wird hiermit zur öffentlichen Kenntniß gebracht. 
Grottkau, den 7. Februar 1857, 
ö Der Magiſtrat. 


Donnerstag den 12. Februar e. 
Nachmittags 2 Uhr. 


Sitzung der Stadtverordneten⸗ 


Verſammlung. 

Die Königliche Regierung zu Oppeln giebt unterm 
7. Januar dieſes Jahres der Communal⸗Verwaltung 
anheim, ob eine derartige Modifikation der Sparkaſ⸗ 
ſen⸗Statuten vorzunehmen ſei, daß die Ausleibung von 
Sparkaſſenbeſtänden gegen einfache Schuldverſchreibung 
und Bürgſchaft ſolider und zuverläßiger Perſonen für 
ſtatthaft erklärt, auch ſolchen Schuldnern die Möglich⸗ 
keit gewahrt wird, das empfangene Darlehn in Raten 


an 


oder durch Amortifation zurückzuzahlen. Nach einem Re⸗ 


ſtript des Königl. Miniſteriums des Innern vom 18. April 


v. J. wird eine ſolche Einrichtung als im Intereſſe der 
arbeitenden Klaſſen und beſonders der kleineren Hand⸗ 
werker erachtet. — Antrag der Militärbehörde auf 
Erſatz der Halfterketten im großen Garniſonſtalle aus 
Communalmitteln, da die Einnahme des Düngergel⸗ 
des nicht ausreichend ſei zur Beſtreitung dieſer Aus⸗ 
gabe, welche nebſt anderen anſehnlichen Ausgaben 
dem erwähnten Fonds zur Laſt falle. — Reſkript der 
Königlichen Regierung vom 6. November v. J., wo⸗ 
nach für die Zukunft 1) der ſogenannte Koͤnigliche 
Servis pet 1043 Thl. 22 Sgr. künftigbin vornweg 
unter die ſtädtiſchen Grundbeſitzern, einſchließlich der 
Forenſen, zu repartiren, und 2) der ſtädtiſche Servis 
von ca. 1200 Tol. entweder durch einen Zuſchlag zur 
Klaſſen⸗ und klaſſificirten Staats⸗Einkommenſteuer oder 
in Form einer nach den Vorſchriften des Circular⸗ 
Reſkripts vom 9. November 1838 zu regulirenden Kom⸗ 
munal⸗Einkommenſteuer aufzubringen iſt. — Reſkript 
der Königlichen Regierung vom 27. Januar d. J. 
betreffend die Veräußerung von 1450 Thl. Renten⸗ 
briefen Behufs Erbauung des Magazins. — Projekt 
zur Verbreiterung des kleinen Gäßchens zwiſchen dem 
Schuhmacher Kubnert'ſchen und Schuhmacher Mond⸗ 
wolff'ſchen Hauſe auf der Löwener Straße. — Geſuche, 

. Der Vorſitzen de. 


Zum Wurſt-Abendbrot 


auf Donnerstag den 12. Februar c. 
ladet ergebenſt ein W. Kahlert Brauer. 


Sonntag den 15. Februar 1857 
findet. auf mehrfaches Verlangen ein 


7 * 7 A*. 
Faſchings⸗Ball im Bade zu Grüben 
ſtatt, wozu ergebenſt einladet Scheiblich, Badpächter. 
Ginem beben Avel und geehrien Publ | 

inem hohen Adel und geehrten Publikum em 

ſich zur geneigten Beachtung Robert Pete 
Büchſenmacher⸗Meiſter. 
Breslauer Straße Nro. 33. 


ee it 


lackirt und gefärbt, fo. wie Hut⸗ und 
Haubenfedern geputzt und gefärbt bei J. Meridies. 
m A — 
Ein älteres Mädchen, 
welches ſich ſchon früher der Pflege und Wartung 
kleiner Kinder unterzogen hat, ſowie eine tüchtige 
Köchin finden zum 1, April c. einen entſprechenden 
Dienſt auf dem Dominium Herzogswal dau. 


Getreide⸗Markt-Preiſe. 

Neiſſe, 7. Februar 1857. Der Preußiſche Scheffel: 
Weizen 84, 77, 70 Sgr., Roggen 32, 50, 48 Sgr., 
Gerſte 44, 41, 38 Sgr., Hafer 24, 23, 22 Sgr., 
Erbſen 48, 44, 40 Sgr., Linſen 65 Sgr. 

Das Quart Butter 17 und 15 Sgr. 


Nevaktion, Druck und Verlag von A. C. Beck in Groukau. 


U 


